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Sonnenkraft und Friedensſehnen 


Nach Wintersnächten ſtrahlt hernieder 
Vom Glanzgefild ein gleißend Licht, 
Im Jugendſchein erglänzt nun wieder 
Der Erde Frühlingsangeſicht. 
Wie eine Mutter hebt die Sonne 
Der Erde Kinder auf den Schoß, 
Küßt ſie mit heißer Liebeswonne 
Aus dunklen Erdenſchollen los. 


Nun öffnen tauſend Blumenkinder 

Voll Dank die kleine Strahlenbruſt, 

Aus Vogelkehlen tönt nicht minder 

Ihr Lob in heller Liederluſt. 
Der Menſch allein miſcht in den Jubel 
Der Ureatur ſein Kampfgeſchrei, 
Als ob im blut gen Kriegestrubel 
Erſticken ſollt' des Lebens lai. 


O Sonne, löſch' mit Liebesgluten 
Der Völker grimmen Haß und Neid, 
O Herrgott ſtill' mit deinen Fluten 
Des wilden Kampfes Weh und Leid. 
Zerſchmett're, die in grauſer Tücke 
Der Erde Edelſtes geraubt, 
Caß ſtrahlen bald im Friedensglücke 
Dein hehres, klares Sonnenhaupt. 


Lothen, Mark Paul Matzdorf 


menschen und Dinge 


Der Krieg prüft unſre Grundanſchauungen über 
Leben und Welt und rüttelt uns auf mit ſeiner ehernen 
Fauſt, bis wir mit ihnen Ernſt machen und zur Tat 
werden laſſen, was bisher oft nur unſre Meinung war. 
Zo ſtellt er auch auf die Probe, was wir über die Dinge 
des Lebens und die Güter der Welt wirklich denken. Ge⸗ 


genwärtig hat er die Frage nach Speiſe und Trank und 


Kleidung in den Mittelpunkt gerückt. Was ſollen wir 
eſſen, was ſollen wir trinken, womit ſollen wir uns 
kleidend Schon oft haben wir entdeckt: wenn auch Jeſus 
wenig über den Krieg geſagt hat, er hat ſo viel geſagt, 
was gerade in unſere gegenwärtige Lage hinein paßt. Er 


Lebens und über die Güter der Welt ſagt. 


erinnert uns an Jo manches, was uns der Krieg erſt in 


ſeinem ganzen Wert und vollem Lichte zeigt; oder der 
Krieg unterſtreicht, was Jeſus geſagt hat. So wird ſich 
auch im Kriege beſtätigen, was Jeſus über die Dinge des 
Wir kennen 
ſeine Worte: Iſt nicht das Leben mehr denn die Speiſe 
und der Leib mehr denn die Kleidung? Es liegt ein 
Grundſatz in dem, was uns Jeſus zu ſagen hat: der 
Menſch iſt mehr als Eſſen und Trinken und Kleidung, 
der Menſch iſt mehr als die Dinge. Wenn wir noch 


das Geld hinzunehmen, von dem Jeſus an derſelben 


Stelle der Bergpredigt ſpricht, dann haben wir die wich— 


| tigſten unter den Gütern zuſammen, um die ſich unſer 
menſchliches Leben dreht. 


Dann wird es uns aber auch 
klar, wie ſich die meiſten Menſchen zu ihnen ſtellen: 
dieſe Dinge ſind ihnen mehr wert als der Menſch. Sie 
plagen ſich und die andern um dieſer Dinge willen. Sie 
ſchätzen ſich ſelber und die andern darnach ein, wie viel 
ſie von dieſen Dingen haben. Und manchmal haben ſie 
damit völlig recht; denn mancher iſt überhaupt nicht 
mehr als Speiſe und Kleidung und Geld. Man hat 
manchmal den Eindruck, nichts anderes vor ſich zu haben 
als einen Ständer für ſchöne Kleider oder einen Ab— 
grund für gute Speiſen und Getränke oder eine Tru— 
he voll Geld. Alles Menſchliche iſt ausgelöſcht oder 
ſpielt wenigſtens eine geringe Rolle. Für Jeſus aber 
ſteht der Menſch im Vordergrund. Er iſt für ihn mehr 


wert als der Sabbat, eine Menſchenſeele ſogar mehr, als 


die ganze Welt. Um wie viel mehr muß ihm ein Menſch 
mehr gelten als Eſſen und Trinken und Kleidung und 
Geld! Das ſind alles tote Dinge, ſie kommen gegenüber 
dem lebendigen Menſchen gar nicht in Betracht. Schon 
das Leben des Menſchen, wie es an ſich ſelbſt von Natur 
her iſt, iſt wertvoller als jene toten Dinge; erſt recht 
treten ſie dann zurück, wenn der Menſch einmal ange- 
fangen hat, etwas von Leben und Seele zu bekommen. 
So empfindet Jeſus im tiefſten Grunde durch und durch 
human, denn es dreht ſich ihm alles im Leben um den 
Menſchen, den lebendigen Menſchen. Jemand iſt nur ſo 
viel wert, als er Menſch iſt im Sinne Jeſu, nicht ſo viel 
als er Eſſen und Kleider und andre Güter hat. 

Darum muß ſich der Chriſt innerlich unabhängig 
machen von den Dingen und Gütern des Lebens. Wir 
dürfen nicht in die Gewalt der Dinge kommen oder darin 
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verharren. Denn wir ſind dazu viel zu gut. Wir ſollen 
uns über ſie erheben, denn wir ſollen Perſonen werden 
und perſönliches Leben erlangen. Das iſt aber nichts an— 
deres als dies: wir müſſen imſtande ſein uns den Gü— 
tern entgegen zu ſetzen. Wir miiſſen zu ihnen ſagen kön— 
nen: Da ſeid ihr — und hier bin ich; ich bin ſcharf 
von euch getrennt; ihr könnt mich nicht unterjochen 
und meine Seele verdrängen. Denn ich bin mehr als ihr 
und ich will mich hoch über euch halten. — Wer noch 
nicht ſo zu den Dingen gejagt hat, der iſt entweder kein 
Menſch oder er iſt kein Chriſt: entweder hat er noch 
nicht gekämpft oder er hat noch nicht geſiegt. Wer es 
aber ſchon verſucht hat jo zu ſagen, der weiß, wie uns 
die Dinge umklammern und wie gern wir uns in ihre 
Uacht geben. Wir ſind auch alle geſchickt genug, es zu 
entſchuioigen oder gar als unjre Pflicht herauszuputzen, 
uns von den Dingen meyr anzueignen als unfrer Pflicht 
und 2(0twend1igteit entſpricht; denn wir haben die Din— 
ge gar zu gern uno und ine Grund unfrer Seele mit 
ihnen verbunden. Um ſo hoher iſt es zu achten, wenn es 
einem Menſchen gelingt, ſich an irgend einer Stelle, ob es 
nun Eſſen oder Trinken oder Kleidung oder Geld ſei, von 
nen fteihakbengent., Da gent ann ein heuer DIrant per⸗ 
ſonlichen Lebens auf; denn perjonliches Leben heißt auch 
dies: frei von den Dingen zu ſein. In einem ſolchen 
Menſchen bricht dann das ſtolze Gefühl der Freiheit auf; 
VD man es uc als die reihe des Geistes oder als Ore 
der Kinder Gottes bezeichnet — was dabei erlebt wird, 
tut zur Sache nichts. Es iſt ein Strahl der Morgen— 
ſonne, die den hellen Tag echten Menſchenweſens herauf— 
führt. Denn wir ſtellen uns die Ewigteit als ein Leben 
im Geiſte, und als Erhabenheit über die Welt der Dinge 
vor. Dazu hat auch Chriſtus die Herrlichkeit ſeines 
Weſens und die ſeines Vaters ſamt dem Himmel ent- 
hüllt, damit wir einen Bereich hätten, in dem wir frei 
werden könnten von den Dingen; denn etwas muß der 
Menſch haben, woran er ſein Herz hängt. 

Die Dinge haben aber nicht nur die Bedeutung, daß 
man ſich von ihnen und an ihnen zur Freiheit erhebt, an⸗ 
ſtatt daß ſie uns in der Gewalt haven. Sie ſollen uns auch 
wieder ſelber dienen. Die Menſchen ſind nicht für die 


Dinge da, aber die Dinge ſind für die Menſchen da. Dinge 


ſind lauter Mittel zum Leben und ſie erfüllen nur dann 
ihren Beruf, wenn ſie als ſolche gebraucht und auch 
verbraucht werden. Darum ſollen wir die Dinge zunächſt 
einmal mit fröhlichem Gemüt zu unſerem Dienſte zwin— 
gen. Sie ſollen uns zum Leben dienen, indem wir ſie als 
Nahrung und zum Schmucke des Lebens verbrauchen. 
Sie haben kein Recht, länger ungebraucht in unſerm Be— 
ſize aufgeſpart und verſchont zu werden, als es das Be- 
dürfnis des Lebens und des Tages erheiſcht. Freilich 
müſſen ſie auch für dieſen Augenblick aufgeſpart werden, 
wo ſie uns gerade ihre Dienſte leiſten können. Wer ſie 
nicht dem Bedürfnis opfert, wenn ihre Zeit da iſt, und 
wer es tut, ehe dieſe ihre Zeit gekommen iſt, der hat 
noch nicht die Herrſchaft über ſie und ſteht noch unter 
ihrem Regiment. Es gibt kein größeres Glück, als eine 
Sicherheit darin zu haben, wann es Zeit iſt, die Dinge 
aus unſerm Beſitz in unſern Gebrauch überzuführen. 
Wir ſind es aber nicht allein, die zu Herrn der 
Dinge berufen ſind. Sie müſſen auch den andern zur 
Verfügung ſtehn. Ein guter Teil der Liebe zum Nach- 
ſten beſteht darin, daß wir ihm Dinge zur Verfügung 
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Uns muß 
immer der Menſch mehr wert ſein als unſere Dinge. 
Wir müſſen uns von allem trennen können, wenn es ein 
Menſch unbedingt nötig hat und wir es gerade entbeh— 
ren können. Darüber werden wir freilich manchmal 
gar nicht ins Klare kommen. Wir zögern, weil wir 
nicht wiſſen, ob wir die Dinge für uns zu ſparen oder 
für den andern zu opfern haben. Darüber kann man auch 
dann im Unklaren ſein, wenn man die Freiheit von den 
Dingen und die Herrſchaft über ſie ſelbſt errungen hat. 
Dabei unterſtützt unſer Gewiſſen kluge Ueberlegung und 
Erfahrung im Leben, die uns langſam Urteil und Em— 
pfinden klären helfen. Es gibt wiederum kein größeres 
Glück im gewöhnlichen ſeeliſchen Leben, als eine Sicher— 
heit darüber, wann wir zu opfern und wann wir zu be— 
halten haben. Denn auch darin verrät ſich, was uns 
Menſchen zu Menſchen und zu Chriſten macht, die Herr- 
ſchaft über die Dinge, zu der wir von dem Schöpfer der 
Menſchen und der Dinge geſetzt worden ſind. 
Niebergall 


Der Kampf gegen die Lüge 


5. 
Weltkrieg und Nationalismus 

Im Novemberheft 1915 der „Stimmen der Zeit“ 
(früher „Stimmen aus Maria-Laach“) ſteht ein inter— 
eſſanter Aufſatz „Weltkrieg und Nationalis- 
mus“ von Stanislaus von Dunin-Borkowski S. J. 
(ſiehe unten). 

Der Aufſatz zerfällt in zwei Teile; der erſte 
hat die Ueberſchrift „Nationalismus, Staatsgedanke und 
nationale Kultur.“ Der Derfaſſer unterſcheidet: 

einen wahnwitzigen und einen berechtigten Nationa- 
lis mus; 

ferner einen Staat der die ihm einverleibten Dölker 
in ihrer nationalen Eigenart ſchont, und einen 
tyranniſchen Staat der ſie unterdrückt. 

Wir leſen: 

„Eine Lehre ſcheint allerdings der furchtbare Krieg der Welt zu 
geben: Die Bürgſchaft für einen dauernden Frieden geben ſtarke 
Staatengebilde, wie ſie durch die Macht der Geſchichte geworden ſind, 
nicht künſtlich geformte, ſcheinbar noch ſo natürliche nationale Der- 
bände.“ Er fragt nach den Urſachen des Krieges, ob, der Natio⸗ 
nalismus den Weltkrieg gebracht habe.“ Die 
Frage wird bejaht: „Die Wahrheit iſt doch wohl die, daß wir es 
hauptſächlich nationalen Leidenſchaften zu verdanken haben, wenn 
die (vorhandenen) Schwierigkeiten nicht durch die Staatskunſt, ſon. 
dern durch den Weltbrand gelöſt werden.“ „Nationaliſtiſche Theorien 
erhitzten ſeit Jahrzehnten die Köpfe und griffen immer wieder mit 
frevelndem Leichtſinn in die ruhige Entwicklung des geſchichtlich ge- 
wordenen ſtaatlichen Gleichgewichts Eurapas.“ „Völkiſche Fanatiker 
nährten den teils revolutionären, teils räuberiſchen Gedanken einzig 
berechtigter Nationalſtaaten und unterwühlten ſo die Grundlagen 
der beſtehenden ſtaatlichen Gebilde und des Friedens.“ „Das war 
die große Sünde des Nationalismus, daß er gegen ein Weltgeſetz 
geſellſchaftlicher Entwicklung anſtürmte; das iſt ſeine Tragik und 
ſein Verhängnis, daß die Kriegsnot, die er heraufbeſchworen hat, 
Irregeleiteten aus dem eigenen Lager die Augen geöffnet hat und 
den Sieg des Staatsgedankens anbahnte.“ 

„Der falſche Nationalismus iſt die krankhafte Sucht eines Volkes, 
alle Menſchen, welche ſeine Sprache reden, in einem Staatsweſen 
zu vereinigen, verbunden mit dem Beſtreben, andern Nationalitäten, 
die zur Abrundung und Uräftigung des Vationalſtaates notwendig 
zu ſein ſcheinen und ausgebeutet werden können, unter Preisgabe 
des Nationalitätsprinzips zu unterjochen.“ 

„So iſt denn heute der Nationalismus in ſeiner kraſſen Form 
ein wandelnder Widerſpruch, eine ebenſo gaunerhafte wie gönnerhafte 
Heuchelei, eine lebendige Lüge. Als Theorie, daß jede große Spra— 
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chengruppe einen ſelbſtändigen Staat bilden müſſe, hat er weder ge— 
ſchichtliche noch philoſophiſche Gründe zur Verfügung. Vor allem 
iſt er ein erbarmungsloſer Kriegserreger.“ 

„Eine Vereinigung mehrer Völker zum Staat widerſpricht dem 
wahren Staatszweck nicht, gefährdet auch nicht notwendig die Eriſtenz 
der verſchmolzenen Nationen. Alſo verſagen die einzigen Gründe, 
die gegen einen aus mehreren Nationen gebildeten Staat ſprechen 
Ponnten. Ja die Wohlfahrt der Untertanen kann in einem ſolchen 
zuſammengeſetzten Gebilde in vielen Fällen beſſer gefördert werden 
als in den engeren Grenzen eines Nationalſtaates.“ 

„Der Nationalismus ſchürt ſeinem Weſen nach ſtets neu auf— 
lodernde Kriegsbrände.“ . 

„Der Nationalismus untergräbt alle Pfeiler der geſellſchaftlichen 
Ordnung und des Dölkerfriedens. Er macht die Spracheinheit zur 
ſtaatsbildenden Urſache, während fre doch nur in den Uranfängen der 
Menſchheit eine Bedingung des Huſammenſchluſſes war. Er erhebt 
damit das völkiſche Element zum Herrn über das ſtaatliche, hebt fo 
die Staatshoheit auf und ruft den Grundſatz der permanenten Revo— 
ſution ans.” 

„Der nationale Größenwahn . . . kommt zur Welt als Wahn— 
idee eines ehrſüchtigen Machthabers, als Rettungsgedanke einer ver— 
ſinkenden politiſchen Partei, als Profithäreſie einer induſtriellen Sekte, 
als wilder Aufſchrei heimlicher Führer eines geknechteten Volkes, als 
aufbrechendes Geſchwür brutaler Herrenmenſchenphiloſophien.” 

Anderſeits, ſo fährt von Dunin fort, gibt es „neben jenem 
rabuliſtiſchen Nationalismus auch einen berechtigten, und neben dem jochen d“ wann hat er „die Staatshoheit aufgehoben und 
großen Staatsgedanken auch einen tyranniſchen. Nationalismus iſt ey Y) .. 7 
nicht bloß die einſeitige Uleinwelt politiſcher Muackſalber, die mit den Grundſatz der permanenten Revolution ausge 
dem Wörtchen „all“ vor ihrem Volksnamen die Rechtsverhältniſſe rufen d“ Gab es überhaupt jemals bei uns einen Chau— 
übernationaler Staaten und die Anſprüche anderer Völker auslöſchen vinismus, einen Irredentismus d Wann haben wir 
r e IE, 5 _ die e eee ee en ee einen Krieg entfeſſelt, um deutſche Volksgenoſſen zu „er— 
eines Volkes oder einer Raſſe zuſammen. Dieſer echte Nationalismus * u , ee" . 
bekämpft den tyranniſchen Staatsgedanken, der alles nach dem löſen?“ Im Gegenteil! man muß geradezu feſtſtellen, 
erhabenen Vorbild und Ideal glattraſierter Beamtenminen ebnen und [daß wir Reichsdeutſche, in dem änaſtlichen Beſtreben, 
ausgleichen will; er ſchätzt und ſchützt nationale Kultur und nationales uns ja nicht in die „inneren Angelegenheiten fremder 

Staaten zu miſchen,“ uns viel zu wenig um das 


Leben; er verteidigt Sprache und nationale Eigenart, weil er weiß, 
traurige Schickſal unſerer deutſchen Volksgenoſſen in 


Schoße durch einſeitige, dem Reichsgedanken widerſtrebende völkiſche 
Anmaßungen.“ 

„National, nicht nationaliſtiſch, das iſt alſo das Loſungswort. 
Die nationale Kultur erblüht am hoffnungsreichſten, der Staat er— 
ſtarkt zu ſicherſter Einheit und bhächſter Wohlfahrt, wenn die Kräfte 
des nationalen und des Staatsgedanlens getrennt marſchieren und 
vereint ſchlagen.“ 


Man wird dem Verſaſſer des Aufſatzes zuſtimmen, 
daß der Nationalismus eine (nicht „die“) Haupturſache 
zu dem heutigen Weltkrieg geweſen iſt. Aber die Haupt- 
ſache fehlt, und dadurch werden alle ſeine Ausführungen 
ſchief, ſeine Folgerungen verkehrt. Der Wahrheit ent— 
ſprechend hätte von Dunin ſagen müſſen, daß alles, 
was er über den falſchen, wahnwitzigen, fanatiſchen, 
revolutionären Nationalismus und über den tyranni— 
ſchen Staat ſagt, nur für die anderen gilt, nicht für 
uns Deutſche. Denn 

1. Wann hat der deutſche Nationalismus „die Grund— 
lagen der beſtehenden ſtaatlichen Gebilde und des Friedens 
unterwühlt p“ wann ſtürmte er gegen „das Weltgeſetz 
geſellſchaftlicher Entwicklung“ and wann hat er den 
Derſuch gemacht, „andere Nationalitäten zu unter— 


— — — 
I fo. Bi ao ad ry x "& 
— — — — 


— 
* * 


rr 


— 
— - — — 


_ —— 92 


— 
— — 


ö =? — ä — — — 1 
. 8 
3 2 > — = 2 2 


—ͤ—4——ʒ — oo 
5 
tbe A — = 
terre 
— — 
ho 


—— —— Gàä—ä 
- 
TT) Wo 8 * 
= 3 © on hw. — 
* KIN — — — — 
22 2 — — Fs 4 = 
” _— = 
5 a. * SH 


_ — 
1 _— 


— 4 3 + 
2 - — Ce 


* 
2 
— LET 2 - — 


4 — 
— 
2 989 


12 6 
— 1 


- « 
ps 


— - eau * 
Ga — — 
r 
— — * © — 


55 — 4 
— + -» 
PI, 2 

2 . 

— 


— 


* 
— — 
— P -* . 


m 
VS. Aro oo 2 +4 
— — — 
P 
- 


— 
3 
* 
| ne 
+ 


—— Sn 
Sai” a 


- — 
— — — ad 


a - 
$_ 
s 
a 
— 


„ 
— 


daß dies das Weſen eines Volkes ausmacht, und daß ein Volk ſeinem 
Staat, dem es eingegliedert iſt, keine großen Dienſte mehr leiſten kann, 


wenn ihm die Regierung mit eiſerner Fauſt die Kehle zuſchnürt und 
es dabei auffordert, nach den beſtehenden Geſeten regelmäßig zu 
atmen.“ 


Hauptſache iſt es, „den richtigen Ausgleich zwiſchen den National— 
und den Staatsrechten zu finden. „Wie der Staat heilige Pflichten 
gegen Perſonen, Familien und Gemeinden hat, ſo liegen ihm auch 
unveräußerliche Aufgaben ob, die Eigenheiten der einzelnen Volks- 
ſtämme zu berückſichtigen, ihre Intereſſen zu fördern, ihre Wünſche 
zu erfüllen, ſoweit es das Staatsintereſſe geſtattet. Und hier hat 
denn in chriſtlichen Staaten der Geiſt des Chriſtentums ſeinen Ein— 
fluß geltend zu machen. Derbriefte Verträge dürfen nicht vergeſſen, 
religiöſe Rechte müſſen heilig gehalten werden, nationale Güter ſo— 
viel wie möglich geſchont und gepfleat werden. Die Kirche wird 
immer fordern müſſen, daß alle Bedingungen, welche eine ungeſtörte 
und blühende Religionsübung begründen, lebendig bleiben.“ 

„Es gilt vor allem, die Multurkräfte, die im Nationalcharakter 
ſchlummern, von den Kulturgütern, die durch den Staat erzeugt wer— 
den, zu ſondern . Man muß mit einer Art gewalttätiger Liebe 
zur Gerechtigkeit den heiligen Herd nationaler Kultur in den Mauern 
eines geſunden Vationalismus feſthalten, jetzt, da uns ein wahn— 
witziger Nationalismus den Weltkrieg vorbereitet hat.“ 

In der altjüdiſchen Geſchichte „kann man den Unterſchied be— 
obachten zwiſchen den nationalen Beſtrebungen der echten Patrioten, 


der Propheten, und dem nationaliſtiſchen Größenwahn verbohrter 
Alljuden.“ 


„Unter den Fittichen einer weiſen Regierung muß die aus dem 
engeren Bann des Vationalſtaates in den Weltraum eines verwickel— 
enen Gebildes eintretende völkiſche Uultur an Tiefe und Vielſeitia- 
keit gewinnen. Erſt jetzt kann ſie in die innigſten Beziehungen zur 
!Veltfultur treten, ihr Licht leuchten laſſen, neue Anregungen ge— 
winnen und ausnützen, an der großen Tafelrunde gewichtia mitſprechen. 
Sie kann geben und empfangen.“ 


„Die Geſamtkultur des Staates hängt von der richtigen Miſchung 
und regen, friedlichen Mitarbeit aller Teilkulturen der eingegliederten 
Nationen ab. Bei dieſer Arbeit iſt nun der Nationalismus der 
größte Feind. Er wird durch den Staat oder durch die Nationen 
ſelbſt gezüchtet. Der Staat zieht ihn groß durch Verachtung, Lähmung 
oder Unterdrückung der ererbten nationalen Kulturen; er ruft ſo 
Widerſtand und Haß hervor. Die Nationen erzeugen ihn aus ihrem 


Rußland, in Geſterreich-Ungarn, in Amerika. in den 
Pufferſtaaten des Weſtens gekümmert haben. Derdanken 
nicht die künſtlichen Staatengebilde Holland, Belgien. 
Luxemburg, die Schweiz gerade unſerer nationalen Ent— 
haltſamkeit ihren Beſtand ? Würden ſie nicht längſt von 
der politiſchen Karte verſchwunden ſein wenn wir 1866 
und 1870/1 beſiegt wärend Die anderen, unſere 
heutigen Feinde, waren es, die ſich nicht damit begnuaten, 
ihr eigenes Volkstum zu pflegen, ſondern die den Na— 
tionalismus zur Maske für ihre Beutepolitik machten; 
wir aber ſahen untätig zu. wie in den Nachbarſtaaten 
Millionen von Deutſchen entrechtet und entnationaliſiert 
wurden. Es muß doch ausdrücklich geſagt werden daß 
der deutſche Nationalismus niemals „revolutionär“ ge— 
weſen iſt: allgemein erklärt man es heute für einen 
aroßen Mißgriff, daß nach den Freiheitskriegen Arndt 
Jahn und andere wie Revolutionäre gemaßregelt wurden. 

2. Und nun „der tyranniſche Staat!“ Mit Recht 
ſagt von Dunin: „Die erſten Staatenbildungen ſind na— 
turgemäß national.“ Aber für ihn iſt der National- 
ſtaat eine niedere Durchaangsſtufe; in dem Derlaſſen der 
nationalen Grundlage ſieht er einen Fortſchritt. Ich 
erkenne darin einen ſchlimmen Niedergang. ja einen Sün— 
denfall. und alle Seiten der Geſchichte bezeugen dies: 
die Staaten wachſen und gedeihen je mehr ſie ſich dem 
Ideal des Nationalſtaates nähern; es geht abwärts wenn 
ſie ſich davon entfernen. Dem Herrn von Dunin erſcheint 
offenbar Oeſterreich⸗Ungarn als die DVerwirklichung 
ſeines übernationalen Staatsideals. 

Wenn er weiter ſagt, daß der tyranniſche Staat den 
berechtigten Nationalismus“ unterdrückt, ſo trifft 


das wiederum nur bei den anderen zu. 
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Mit brutaler Gewalt ſuchte der ruſſiſche Staat die Deut: 


ſchen, Finnen, Polen, Ukrainer zu „ruſſifizieren“; in 
Belgien wurden die Flamen entrechtet, im engliſchen 
Königreich die Iren, in Frankreich die Italiener und 
Flamen. Und wie traurig war das Los der Deutſchen, 
Rumänen und Ruthenen in Böhmen, Ungarn und Ga— 
lizien! Aber wir Reichsdeutſchend Obgleich 
das Deutſche Reich als AMationalſtaat gegründet war, 
wurde die nationale Toleranz gegenüber den fremden 
Völkerſplittern, den Polen in der Oſt-, Dänen in der 
Nord-, Franzoſen in der Weſtmark jo weit getrieben, 
daß die dortigen Deutſchen ſich mit Recht vernachläſſigt 
ja preisgegeben fühlten. 

Gerade des Unterſchieds zwiſchen den anderen 
und uns ſollten wir uns mehr bewußt werden und ihn 
ſtärker betonen. Schiller ſagt: 

„Wohltätig iſt des Feuers Macht, 

Wenn es der Menſch bezähmt, bewacht; 

Doch furchtbar wird die Himmelskraft, 

Wenn ſie der Feſſeln ſich entrafft.“ 
Wie das Feuer eine Bimmelskraft iſt, ebenſo 
auch die Freiheit, die Wiſſenſchaft, der Individualismus 
und Nationalismus. Sie hören doch nicht deshalb, weil 
ſie bei den anderen zum Herrbild werden. zur Willkür 
entarten, als Maske für die niedrigſten Triebe dienen, 
auf, Himmelskräfte zu ſein; unſere Feinde haben ja auch 
die Religion zum Mittel für ihre Raubtierpolitik gemacht. 
Nein! was für die anderen eine zerſtörende Brandfackel 
wurde, war für uns ein leuchtendes, wärmendes, leben— 
ſpendendes Licht. Wie offenkundig iſt für jeden Sehen— 
den die Scheidung der Völker, die ſich in den 
letzten Jahrhunderten vollzogen hat! Schon der fürſt— 
liche Abſolutismus und der Merkantilismus war im 
17. und 18. Jahrhundert für das Land der Bourbonen 
ein Fluch, für das Land der Hohenzollern ein Segen. 
Dasſelbe ailt für die Aufklärung, für die Freiheitsbe— 
wegung, für die Wiſſenſchaft und für den Natio⸗ 
nalis mus. 

Wir haben in jenem Aufſatz der „Stimmen der 
Feit“ ein geradezu klaſſiſches Beiſpiel dafür. wie es 
gemacht wird. Wer zwiſchen den Zeilen zu leſen ver- 
ſteht dem iſt es klar daß der Verfaſſer nicht nur den 
Nationalismus der andern, ſondern ganz beſonders unſere 
deutſchnationalen Beſtrebungen als gefährlich hinſtellen 
will. Wenn er von , der einſeitigen Kleinwelt politiſcher 
Quackſalber“ ſpricht, „die mit dem Wörtchen all vor 
ihrem Volksnamen die Rechtsverhdltniſſe übernationaler 
Staaten und die Anſprüche anderer Völker auslöſchen 
wollen,“ und an einer anderen Stelle von dem „nationali— 
ſtiſchen Größenwahn verbohrter Alljuden,“ ſo ſoll 
der Leſer an die böſen Alldeutſchen denken, von 
denen ja die meiſten Tagesblätter und Seitſchriften uner⸗ 
müdlich häßliche Ferrbilder entwerfen. Begründet wird 
die Verdammung der deutſchen Nationaliſten mit dem 
wahnſinnigen Treiben der anderen. 


Der zweite Teil des Aufſatzes trägt die Ueber- 
ſchrift „Nationalismus und Religion.” Wenn hier ge⸗ 
klagt wird, daß die Religon der Beutepolitik dienſtbar 
gemacht werde, daß „der moderne Nationalismus ſich 
an einigen Stellen ſeiner Schlachtlinie zum Bundesae- 
noſſen der Religion oder doch religiöſer Gedanken auf 
ſpiele,” ſo trifft dies wiederum nur bei den 
anderen zu. Ferner heißt es: 


Nr. 22 


— — — — 


„Jede nationale Einengung des Chriſtentums widerſpricht dem 
Geiſt und Weſen der Weltreligion. Die Nationaliſierung des Chri— 
ſtentums bleibt ein verwegenes Unternehmen, der Religion und dem 
Staate gleich gefährlich.“ 

„Es gab nationale Religionen; es gab Staatsreligionen; es 
gab dynaſtiſche Religionen.“ 

„Der römiſche Weltſtaat und ſein Rechtsſyſtem waren ſo all - 
gemein menſchlih . . . . .” „Das römiſche Weltreich 
konnte ſich mit einer neuen Weltreligion verbriidern.” 

„Die Vationalreligion ſinkt zu einem veränderlichen Nulturfaktor 
herab, zu einer Dienerin der weltlichen Volks- und Staatsintereſſen.“ 

„Ganz anders ſteht es mit einer Weltreligion, die kraft ihres 
Berufes die Nationalkultur und den Staatsgedanken fördern will. 
Nur eine von Gott geſtiftete Religion vermag ſich auf die Dauer aller 
irdiſchen Gewichte zu entledigen. Als Weltreligion erblickt fie im 
ſpießbürgerlichen Nationalismus einen gefährlichen Nörgler und Feind. 
Er will ſie klein und voltiſh zahm machen, daß alles hübſch bei— 
ſammen bleibe innerhalb der Grenzpfähle, daß ſie in kleidſamer Na— 
tionaltracht auf ſtillen Landpſaden wallfahrte, daß ſie kleinlaut und 
geduldig ſeinen Redeſchwall ertrage und zur rechten Heit den Gläu— 
bigen zuruſe: „Jetzt nur nett Bravo rufen, liebe Leutchen, und für 
die heilige Sache des erhabenen Nationalismus hübſch andächtig 
beten!“ Schüchternen Nationalreligiönchen bleibt meiſt nichts anderes 
übrig, als unter Knixen zu gehorchen, naiv dumm oder zornig 
knirſchend.“ 

„Die Weltreligion geht gelaſſen lächelnd an dieſem Jahrmarkt 
nationaliſtiſcher Reklame vorbei. Viemand iſt vaterländiſcher und 
im richtigen Sinne nationaler als ſie.” 


„Dem unbedingten Ideal rein nationaler Staatenbildungen hat 


md die Weltreligion nie angeſchloſſen . . .. Der Gedanke einer 
chriſtlichen Weltmonarchie erfüllte ihre größten Söhne. 
Sie erzog die kleinen Völker zu weltweiten Gedanken und Beſtrebun— 
gen. Etwas wie ein Weltrecht ſchwebte ihr als Ideal vor. Ihre 
gottentfloſſenen Friedensgedanken laſſen in ſonnenverklärter Ferne 
das Bild einer Weltverbrüderung erſcheinen. Ihre eigene Geſchichte 
hat fie nur zu oft belehrt, daß die Tyrannei der Zwerge weit uner— 
träglicher iſt als die Tyrannei der Rieſen.“ 

Anderſeits, „Wie aber die Weltkirche immer für die 
Schwachen und Unterdrückten eintrat, ſo war ſie auch 
ſtets bemüht, den katholiſchen Glauben und die Kulturen der Völker, 
die großen Staatengebilden eingefügt waren, möglichſt zu ſchützen 
und zu retten.“ 

„Es iſt klar, daß alle Katholiken als treue Söhne der Uirche 
die nationaliſtiſchen Treibereien verurteilen müſſen. Wenn Chriſten 
die Ideale des Nationalismus auf ihren Schild einmeißeln, bringen 
ſie der Religion und dem Staate in erhöhtem Maße alle Schäden, 
welche nichtchriſtliche Nationalreligionen nur jemals erzeugt haben . 
Der kraſſe Nationalismus, wie wir ihn oben geſchildert haben, iſt 
der feindliche Gegenpart des Chriſtentums. Er 
ſetzt an die Stelle der Weltverbrüderung Chriſti eine Weltfeindſchaft, 
ſtatt Weltliebe kennt er nur Welthaß ... Der chriſtliche Gedanke 
erhebt ſich mit erhabenem Proteſt gegen dieſen kulturvernichtenden 
Tyrannen der Menſchheit. Er brandmarkt ihn als rohen Naſſer 
egoismus, raubſüchtige Selbſtvergötterung, nationalen Götzendienſt 
Die Weltreligion will mit dieſem engbrüſtigen Nationalitätenkult nichts 
zu tun haben. Sein krankhafter Feueratem ſetzt immer wieder di: 
Welt in Brand und begräbt unter der glühenden Aſhe vulkaniſchen 
Ausbrüche alle heiligen Herde, die Chriſti Liebe entzündet hat. Di: 
meiſten Roheiten der Weltgeſchichte ſtammen aus der Schmiede dieſe 
verkrüppelten Glücksverderbers der Menſchheit. In dieſer Glu 
ſchweißt ſich die Religion mit der Politik zuſammen,“ 

Schluß: „Krieg und Uatholizismus werden dann in einen 
anderen Sinne zu einem Bunde reifen: die Weltkirche als anerkannt 
freue Hüterin wahrer nationaler Ideale, die Weltkirche als verſöhnend— 
Macht zwiſchen Nation und Staat.“ 


Ich will mich mit dem VDerfaſſer nicht über Fragen 
auseinanderſetzen, über die wir grundſätzlich ganz ver 
ſchieden denken. Für ihn fallen die Begriffe Religio 
und Kirche zuſammen; er ſieht in der äußeren Kirch. 
eine göttliche Inſtitution, an der nichts geändert werde 
darf und außer der kein Heil zu finden iſt. Ich habe 
einen ganz anderen Uirchenbegriff; mir iſt die äußer 
Kirche eine weltliche Einrichtung, die dem Wechſel un 
terworfen iſt wie alles andere. Die ganze Kirchenge 
ſchichte iſt ein Kampf zwiſchen Religion und Kirche. Die 
Religion iſt etwas Inneres, Perſonliches, ein inneres 


26. Mai 1916. 


Erlebnis, eine Triebkraft die den einzelnen Menſchen 
und das einzelne Volk aufwurts führen ſoll. — Nichts hat 
ſo viel Derwirrung, ja Unheil über die Menſchen gebracht 
als die Wahnidee einer chriſtlichen übernationalen Welt— 
monarchie, eines Weltrechts, einer Weltkultur. Schon 
bei dem heidniſchen römiſchen Reich kann man ſehen, 
daß es in demſelben Maße innerlich entartete und abſtarb, 
wie es äußerlich aus dem Nationalſtaat zu dem allumfaſ— 
ſenden Weltſtaat wuchs. — Wenn von Dunin behauptet, 
daß „die meiſten Roheiten der Weltgeſchichte aus der 
Schmiede dieſes verkrüppelten Glücksverderbers der 
Menſchheit“ ſtamme, nämlich des Nationalismus, ſo w't e:- 
ſpricht das allen geſchichtlichen Tatſachen. Als Schul— 
mann habe ich wiederholt die Frage geſtellt, auch als 
Thema für einen Aufſatz: „Für welche Kriege begeiſtern 
wir uns?“ Die Antwort kann nur lauten: „Vicht für 
die Beute- und Eroberungskriege der alten Römer im 
2. und 1. Jahrhundert vor Chriſtus; nicht für die Kriege 
Karls des Großen, des Schöpfers der chriſtlichen Welt— 
monarchie; nicht für die Religionskriege des 16. und 
17. Jahrhunderts; nicht für die Kabinetskriege, für die 
Handelskriege, für die Kriege geldgieriger Spekulation; 
ſondern für die NVationalkriege, in denen ein 
ganzes, von ſtarkem Nationalbewußtſein erfülltes Volk 
um ſeine Unabhängigkeit und Einheit ringt; Kriege, 
deren Frucht der Nationalſtaat iſt ; für die Freiheitskriege 
vor 100 Jahren, für 1870/1, für den jetzigen Weltkrieg, 
durch den unſere Feinde das deutſche Volkstum zu ver— 
nichten hoffen.“ 

Wenn wir uns den vielgeprieſenen Inter- oder 
Uebernationalismus etwas genauer anſehen, ſo finden 
wir, daß er in Wahrheit entweder griechiſch oder römiſch 
oder franzöſiſch oder engliſch iſt. Ich empfehle dem 
Herrn von Dunin das Goetheſche Werk zum eifrigen 
Nachdenken: 

„Aeußerlich begrenzt, 
Innerlich grenzenlos.“ 

Wohl wird auf Seite 159 und 140 das Treiben der 
,verblendeten Nationaliſten“ in Frankreich, Rußland. 
Italien gebrandmarkt. Aber der Derfaſſer vergißt 
überall den Unterſchied zu betonen, daß all die 
krankhaften Erſcheinungen des Vationalismus ſich 
mur bei den anderen finden, nicht bei uns. Er ſaat 
daß „die Weltkirche immer für die Schachen und Unter— 
drückten“ eingetreten ſei für „den katholiſchen Glauben 
und die Kulturen der Volker, die großen Staotengebil- 
den eingefügt waren!“ Ja freilich, das hat die Kirche 
eifrig getan zum Schutz der Polen, Iren Franzoſen. 
Tſchechen, welche „größeren Staatengebilden eingefügt“ 
waren. Wo und wann aber iſt ſie für die Rechte einer 
deutſchen Minderheit eingetreten? Und wenn von 
Dunin ſagt daß die Kirche die Schwachen und ihren 
berechtigten“ Nationalismus gegen den , tyranniſchen 
Staat“ in Schutz nehme und eine vermittelnde Tätig— 
keit entfalte ſo vergißt er wiederum hinzuzufügen daß 
nur bei den andern die Staatsgewalt gegen frem- 
de Dolferſplitter tpranniſch war und iſt, daß wir Deut⸗ 


ſchen aber ſowohl im Reich wie in Oeſterreich eine über— 


mäßige weitherzige Toleranz gegen Polen. Tſchechen, 


Franzoſen übten, die häufig zu Ungerechtigkeiten gegen 
das eigene Volkstum führte. 

Weiter vergißt er zu ſagen, daß nur die anderen 
wiederholt den Gedanken eines chriſtlichen Weltſtaates 


Die Wartburg. 
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als Maske für ihre Raubtierpolitik gebrauchten, während 
wir Deutſchen immer uneigennützig dieſem Ideal 
nachjagten. Ja, wir haben jedesmal, wenn wir erſtark— 
ten, unſere nationalen Kräfte für dieſe internationale 
Wahnidee eingeſetzt. Das ſtarke Deutſche Reich, das im 
10. Jahrhundert von Otto dem 1., dem Großen auf— 
gerichtet war, iſt an dieſem Streben verblutet, und es 
folgte Jahrhunderte langes Elend. Möge uns der Him- 
mel vor der Wiederholung dieſes falſchen Idealismus 
bewahren! 

Was iſt das für eine wunderliche Weisheit, wenn 
von Dunin ſagt, „die Kräfte des nationalen und des 
Staatsgedankens ſollten getrennt marſchieren und 
vereint ſchlagen!“ Nein, Staat und Volk gehören un - 
trennbar zuſammen. wie Leib und Seele, Form und 
Inhalt. Wo Staat, Volk und Kirche „getrennt mar— 
ſchieren“ da herrſchen ungeſunde, krankhafte Zuſtände. 
Und die Weltkulturd Die Weltreligiond Alle Kultur 
und Religion hat ihre Kraft im Perſönlichen und Natio— 
nalen; je fruchtbarer das nationale Erdreich iſt, und je 
tiefer die ſtarken Wurzeln eindringen können, um Jo 
ſtattlicher, höher und kräftiger wachſen die Kulturen nach 
oben. Unten ſtehen ſie weit auseinander; aber die Baum— 
fronen berühren ſich friedlich in der freien Himmelshohe. 

Nur bei den Deutſchen ſehen wir heute 
den geſunden und berechtigten Nationalismus. Die 
Wahnidee der chriſtlichen Weltmonarchie hatte uns an 
den Rand des Derderbens gebracht zu einer unglaub— 
lichen Ferriſſenheit und Selbſtzerfleiſchung, hatte uns 
zum Beuteobjekt für die Nachbarn gemacht. Aus der 
Tiefe der Volksſeele erwuchs im 16. und 18. Jahr- 
hundert mitten in all dem politiſchen Elend, eine ein— 
heitliche nationale Kultur. Durch Napoleon den 1. 
wurde die Sehnſucht nach einer politiſchen Einheit ge— 
weckt. Aber nicht mit Gewalt haben wir den deutſchen 
Nationalſtaat zu erreichen geſucht ſondern die Feinde 
waren es, die uns 1815— 15, 1866 und 1870/1 Stufe 
um Stufe dieſem Ideal näher brachten. Auch durch den 
gegenwärtigen Weltkrieg werden uns die Feinde, wider 
Willen auf der Bahn des nationalen Gedankens weiter 
führen. Wir aber wollen und müſſen den Nationalismus 
als ein heiliges Erbe der Väter hegen und pflegen. 


Wochenschau : 
Deutſches Reich 


„Unerfüllbare Erwartungen!“ In ſeinem Aufſatz 
„Ueber den Krieg als Erzieher zum tonfeſſtonellen Frieden“ ſchrieb 


* Kiibel in Folge 11 der Wartburg unter anderem: 


„Ja, wir wagen zu hoffen, daß der deutſche Uatholik künftig— 
hin lieber mit dem deutſchen Proteſtanten Gemeinſchaft, auch reli— 
giöſe Gemeinſchaft pflegen wird, als mit dem katholiſchen Franzoſen 
und Italiener. 

Auf jeden Fall aber erwarten und fordern wir, daß die deutſchen 
Proteſtanten und die deutſchen Uatholiken, von der übrigen Welt 
verachtet und verſtoßen, die Gemeinſchaft ihres Chriſtentums und 
Deutſchtums nicht mehr aus dem Auge verlieren und konfeſſionell 
gegenſeitig Frieden halten, ſo, wie es jetzt während des Urieges 
tatſächlich geſchieht.“ 

Dazu bemerken die Trierer Petrusblätter in ihrer Nummer vom 
11. April: | 

„Der Wartburg“ iſt es nicht zu verargen, daß ſie nach all den 
interkonfeſſionellen Anbiederungen und ähnlichen zu ſolchen unerfüll— 
baren Erwartungen kommt, denen konſequenterweiſe noch eine weitere 
beigefügt werden müßte, nämlich daß an Stelle der franzöſiſchen und 
engliſchen Proteſtanten die deutſchen Katholiken bei der Feier des 
Reformationsjubiliums zu treten hätten.“ 

Von dieſer Seite iſt alſo für den konfeſſionellen Frieden nach 


7 — i Se 8 » " 1 * _ 6 
1 = AS ED Lhe ts 2 A "oo I IT: : : 
+» * 3 2 5 »Y y TIES” —— 4; N 93 5. 3 ** ID 25 F A, - . 2 


SW. #4 


. 8 
- a XY 
— 
iy. 


. 
COT To Inner W yy” WIT WET TIO 


— — 
rr 


9 ew 


D_ 


— — — 


— — — — —— 


n 


— —— —— . — ͤ — 
- 
Pal Þ ; ” _— = 
4 
— —— => * 


A Bs 1 


— — — 
£ T2 OST Od * 4 
* x 
& 
we. 


A - 


. 
2 


47 
- ES, $65 rr | . 8 E 8 
N : - a 1 5 < 4 n n r 
. ] ͤůͥm v. ]˙ ⁰A ̃ ˙˙AA ö :. ˙ -L PSG — 
= — 7 nr 1 3. SC +, * - & 44a ASE. Si _- 
"as N 1 * : 3 8 2 ; 
* 
= — r N 


—— —— — 
3 
8 a > Sos 


- 


"a Þ PR THI * 
4 * "YT <Q _ = — . 2 1 1 — —_— 
- k * * a * — Pr 4 = . n — Pp 
„ yet tt ter err os 3 n 5 
r * IS 
n 8 | 


„ x1 Ip RA ow 


4 K $4 


4a, det 24 He Se 


* 
ö N n e > - 2 
„ r = - 
rr 3634 


ot 14 


4 +>. wm << rs — : f =» | 


ou nat roy ys wo re 4 ery 


ww ART» VL" 


n \ 
_ * wy = * D__— = 
* 


A * 2 —_ rr 
PP es eat Sayer f 
a — 


176 Die Wartburg. 


* 


dem Mriege nichts zu hoffen. Man tut gut, ſich beizeiten darauf 
einzurichten. 1 

Auch ein Bochſchulbetrieb. Unter dieſer Ueberſchrift 
tei t die „Deutſche Hochſchulzeitung“ in ihrer Nr. 17/18 folgende 
vielſagende Merke des „Salzburger Volksblattes“ mit: 

„Vorgehen gegen einen Prieſter. Die „M. N. N.“ melden aus 
Berchtesgaden: Dem Weltprieſter Martin Dießbacher aus Aufham 
wurde vom Ordinariat München-Freiſing die Ausübung weiterer kirch— 
licher Funktionen in Aufham unterſagt und er angewieſen, ſich bei 
dem zuſtändigen Ordinariat in Salzburg zu melden. Dießbacher war 
früher landwirtſchaftlicher Unecht und hat noch nach Abſolvierung 
ſeiner Militärdienſtzeit unter erleichterten Bedingungen das Studium 
der Theologie ergriffen und in Salzburg beendet, weshalb er auch 
in Bayern nicht angeſtellt werden konnte. Seit ein paar Monaten 
verſah er in Aufham die Gemeindeſchreiberei.“ 

Mit Recht bemerkt das Blatt dazu: „Auf Grund welcher Ur— 
ſachen haben die katholiſch-theologiſchen Fakultäten eigentlich Er- 
leichterungen zu gewährend Solche Erleichterungen ſollen doch höch— 
ſtens dann eintreten, wenn bei ſtarkem Mangel an Nachwuchs in 
einem beſtimmten Berufe den allernotwendigſten Bedürfniſſen raſch 
abgeholfen werden muß. Dies trifft aber bei der Verſorgung des 
geiſtlichen Standes keineswegs zu. Sind die näheren Beſtimmungen 
der Erleichterungen überhaupt ſchon in einer Verordnung bekannt ge— 
geben worden? Wie verhält ſich der Beſuch der theologiſchen Fakul— 
täten zur militäriſchen Einrückungd Bei dem niedrigen Bildungs— 
arade der meiſten Abſolventen iſt eine noch weitergehende Ermäßigung 
der Anforderungen in Bezug auf Vorſtudien ſchon nicht mehr recht 
angängigl“ 


Oeſterreich 


Gefallen aus unſeren Reihen: Dr. Wilhelm Pollauf 
als Oberleutnantauditor eingerückt, Rechtsanwalt und Reichsratsab— 
geordneter in Wien. Er war Gründer der „deutſchſozialen Partei“ 
und des Bundes der Deutſchen in Niederöſterreich. Bei der Wahl 
1911 beſiegte er in Wien-Währing den früheren chriſtlichſozialen Ab— 
geordneten Tomola. Er hätte urſprünglich in Wien bleiben ſollen, 
meldete ſich aber freiwillig zur Front und wurde jetzt (16. Mai 1916) 
in Görz von einer einſchlagenden italieniſchen Granate getötet. Als 
Student übergetreten, war und blieb er ein treuer Anhänger der 
deutſch-evangeliſchen Sache. 

Aus der Pfarrgemeinde Villach fielen im Jahre 1915: 
Leutnant Karl Tenſchert (15. Juni), Kadettaſpirant Kurt Bruck— 
mann (19. Juli), Korporal Hermann Winkler (10. November), 
Fähnrich Ernſt Kremſer (14/15. November). An Typhus ſtarb In— 
fanteriſt Jakob Stadtmann (6. November). — Aus der Gemeinde 
Trautenau fiel (am 17. Mai 1915, Nachricht jetzt erſt einge— 
langt) bei Oſiny in Rußland Ernſt Benner aus Freiheit, Gefr. im 
preuß. Ldw. Inf. Rat. 7. 

„Umgangsſprache franzöſiſch“. Eine Ankündigung 
in der „Reichspoſt“ lautet: Hatholiſches Mädchenpenſionat „Santa 
Chriſtiana“ in Rodaun bei Wien. Herrliche, ruhige Lage mit großem 
Park. — Beſitzt Meffentlichkeitsrecht, Lehrprogramm entſprechend dem 
ſtaatlichen Lehrplan. — Fortbildungsklaſſen. — Gründlicher Unter— 
richt in den modernen Sprachen mit Vorbereitung zur Staatsprüfung 
uſw. — Haushaltungskurs. Umaangsſyrache franzöſiſch. 

Patriotismus! „Am 11. April hat eine hohe Staats— 
'ommiſſton ihre begehrliche Hand ausgeſtreckt nach dem KUupfer 
unſerer Blitzableiter und Hirchendächer. Am Dienstag vormittag er: 
ſchienen die Herren k. u. k. Bezirksoberkommiſſär Alois Wolf aus 
Miſtelbach, Ingenieur Ludwig Schottenberger aus Wien uſw. im 
ſtütiſchey Genicindeſaal, erklärten die hohe militäriſche Bedeutung 
und erſuchten ſodann um Ueberlaſſung der Kupferbeſtandteile an den 
Blitzableitern. Als Dreis wurde vereinbart 3 Kronen für das 
Kilogramm Kupfer. Die Koſten der Abmontierung, der Wiederauf— 
montierung mit einem Erſatzmaterial (verzinkte Eiſenkabel oder 
Eiſendraht) müſſen die Leidtragenden ſelbſt übernehmen. Da wird 
freilich von den 3 Kronen Entſchädigung nicht ſo viel übrig bleiben. 
als der Herr Oberkommiſſär — übrigens Ehre ſeiner patriotiſchen 
Neberredunaskunſt — alauben machte. Nachdem ſich die vierzehn Un- 
meſenden gutwillig erleichtern hatten laſſen, rückte man aus, um nach— 
zuſehen, ob ſich auf den Türmen der zwei Kirchen kein Kanonen- 
material fände. Richtig ſtach ihnen das, wem auch recht dünne. 
"nſtvolle Knpferdah der Pfarrkirche in die Augen. Da trat Herr 
Oberverwalter Theiner als Advokat auf und verteidigte mit Herz 
und Mund die Patronatskirche, ſo daß die Herren geſchlagen das Feld 
räumten. Dafür rächten ſie ſich bei den Barmherzigen: Innerhalb acht 
Wochen mußte das Kupfer herunter! 3,20 Kronen für das Kilo- 
gramm; die Koften für Wiederbedachung hat das Kloſter zu tragen. 
So muß alles an die Front, ſelbſt Kirhentiirme. Hoffentlich ſpenden 
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ſie Segen den Freunden und Verderben den Feinden.“ Dieſe ganz 
eigen.ctige Auffoſſung von „Patriotismus“ brachte die in Wien er— 
ſcheinende klerikale „Sonntagsglocke für die chriſtliche Welt“ vom 
22. v. M. in einem Berichte aus Feldberg (Miederoſterreich) zum 
Ausdruck. | 

Aus gährender Seit. Der Urieg hat im oberen Erz. 
gebirge die merkwürdige Erſcheinung mit ſich gebracht — ſo ſchreibt 
die Reichenberger Heitung — daß dem Sektenweſen Eingang ver⸗ 
ſchafft wurde und insbeſondere der Myſtizismus in kurzer Seit viele 
Anhänger gefunden hat, ſo daß ſich in mehreren Orten bereits 
„Bruderſchaften“ gebildet haben, die einer überſinnlichen Welt hul— 
digen. Daß aber ihr Wirken auch gemeinſchädliche Folgen nach ſich 
ziehen kann, geht daraus hervor, daß bei einer Sparkaſſe eine größere 
Anzahl von Einlagen gekündigt wurde, weil in einer ſpiritiſtiſchen 
Sitzung ein „Gbergeiſt“ den Untergang dieſer Uaſſe prophezeit hatte. 
Dem Gendarmeriepoſten in Abertham gelang es, eine aus elf Per— 
ſonen beſtehende ſpiritiſtiſche Geſellſchaft in Ober-Fiſchbach in dem 
Augenblick aufzuheben, als ſie ihre Sitzung abhielt und der „Gber— 
geiſt“ wieder ſeine unſinnigen „Enthüllungen aus dem Jenſeits“ 
den geſpannt Aufhorchenden bekanntgeben wollte. Der Eintritt des 
Gendarmeriewachtmeiſters machte der überirdiſchen Gbergeiſterprodut— 
tion ein recht proſaiſches irdiſches Ende. Auch in Neudeck und in 
Voitsgrün wurden durch die Aeudecker Gendarmerie zwei Theoſo 
phengeſellſchaften, die eine aus 40, die andere aus 19 verſammelten 
„Brüdern“ beſtehend, aufgehoben. — 

Wenn derartige Gemeinſchaften wirklich ſtörend in das im 
Krieg ſo empfindliche Wirtſchaftsleben eingreifen, ſo iſt es ja natürlich, 
daß die Behörde ſich darum kümmert. Die Wartburgleſer wiſſen ſchon 
aus früheren Berichten, daß ſich ſolche Religionsgebilde in Böhmen 
auftaten, und zwar gerade in den Seiten, in denen die böhmiſche 
Statthalterei die Wirkſamkeit der evangeliſchen Uirche am kräftigſten 
unterband. Wenn Polizeimakregeln „den Geiſt dämpfen“ wollen, ſo 
kommen an ſeiner Stelle allerlei „Geiſter“, die, da ihnen gegenüber 
jede Kontrolle der Oeffentlichkeit fehlt, der öffentlichen Verwaltung 
entſchieden mehr Unbequemlichkeiten bereiten als die unter der 
Leitung ſtaatlicher Stellen ſtehende evangeliſche Kirche. 

Schweiz 

Ueber einen UMirchenſtreit in der welſchen Schweiz 
berichtet der Berner „Katholik“ (20) aus Lugano: Swiſchen dem 
biſchöflichen Adminiſtrator Peri-Moroſini und ſeinem Ulerus iſt hef— 
tiger Streit ausgebrochen. Die Urſache iſt die Bevorzugung ganz; 
junger und die Entlaſſung höherer Geiſtlicher aus ihren Aemtern. 
Abgeſetzt wurden der Vikar und Sekretär des Adminiſtrators, der 
Studienpräfekt u. a. Mit den Oſterfetertagen nahmen die Beziehun— 
gen zwiſchen dem Biſchof und dem Klerus eine ſchlimmere Wendung. 
Die Anzeige des Programmes der Seremonien, welche der Biſcho! 
leiten ſollte in der Kathedrale, rief wegen der ſonderbaren und 
ſchreieriſchen Art und Weiſe, wie ſie gemacht wurden, großes Erſtau 
nen in Lugano hervor. Gegen die HFeremonien, welche am Gſter 
ſonntag in der Nathedrale ſtattfanden, publizierte ein Mitarbeiter de- 
„Corriere del Ticino“ einen Bericht, in dem er die theatraliſche Art 
mit welcher ſte abgewickelt wurden, hervorhob und ſie für die Branch, 
der Kirche als abſolut unpaf end verurteilte. Auch hob er beſonder: 
die Teilnahme von Militär hervor, welches zum Zeichen der Der 
ehrung den Biſchof auf dem Vorplatze der Kathedrale erwartete un 
ihm die Waffen präſentierte. Ein Offizier half ihm beim Ausſteigen 
aus dem Auto, während der Biſchof die Bataillonsfahne begrüßte 
Noch mehr Aufſehen machte es, daß die Geiſtlichen des Kapitel- 
plötzlich die Kirche verließen zum Proteſt gegen den Biſchof. De! 
„Corriere“ hat nachher die ganze Heremonie als theater- und kine 
matographenhaft bezeichnet, und der Kommentar des „Corriere 
machte die Runde durch die Teſſiner Preſſe. Der „Gottardo“ t 
Locarno, obwohl konſervativ, ſtimmte der Kritik des „Corriere“ zu. 


— * 


Bücherschau 


Otto Baumgarten, Dr. und Profeſſor der Theologie in Mie! 
Bismarcks Glaube. Tübingen, J. C. B. Mohr 1917 

524 S., 2,80 Mk., geb. 4 Mk. | 
Bereits im Jahre 1900 hatte der Verfaſſer „Bismarcks Stellun: 
zu Religion und Kirche, zumeiſt nach eigenen Aeußerungen“ belenchtc' 
Eine erweiterte Umarbeitung iſt dieſe Schrift, welche wohl als di 
erſchöpfendſte Huſammenſtellung der Aeußerungen Bismarcks über ſei 
religiöſes Leben und als die gründlichſte Darſtellung ſeiner Glauben 
ſtellung bezeichnet werden kann. Baumgarten bietet eine ruhig ab 
wägende Unterſuchung. In 4 Uapiteln wird Bismarcks religiöſe un 
kirchliche Entwicklung, ſeine Religioſität, ſeine Stellung zur evange 
liſchen Kirche und ſein Kampf mit der Papſtkirche behandelt. Baum 
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garten gelangt dabei zu folgenden Ergebniſſen: „Die Abweſenheit 
aller Eitelkeit gibt den ſelbſtherrlichen Aeußerungen des Einzigen erſt 
ihr volles Gewicht. In dem ganzen Citanentrok des ſterbenden 
Prometheus verleugnet ſich nie die Selbſteinordnung in ein über— 
areifendes Reich letzter, höchſter Hwecke, die in Gottes Weisheit und 
Liebe zuſammengefaßt ſind. Gewiß, Bismarck war ein Herrenmenſch, 
aber nie ſich bewußt als Uebermenſch. Er empfand ſtark die Ver— 
einſamung ſeiner Kraft und Ularheit unter den Mitmenſchen, aber 
er vermaß ſich nie, weil er den höchſten Maßſtab der Majeſtat ſtets 
gegenwärtig hatte. Der größte ſtaatsmänniſche Genius unſeres Volkes, 
der als gewaltige Wirklichkeit am Webſtuhl der Feit ſaß, erlebte Gott 
als eine Wirklichkeit, an der er ſich ſelbſt klein erſchien. Seine Reli— 
gion iſt die des Willensmenſchen, der in der Tat von ſich {agen konnte, 
was er ſeinem Volke in den Mund legte: „Wir Deutſchen fürchten 
Gott, ſonſt nichts in der Welt! C. Fey 
Paul Fiſcher, Das Kreuz Chrifti und die Fülle 
des Beils. Stuttgart, J. F. Steinkopf 1916. 174 S. 2.40 Mk., 
in Leinwandband 5 Mk. 
In der Rüſtzeit auf Karfreitag und Oftern las ich dieſes Werk 
eines Mannes, der einſt einer der erſten Lehrer meiner Jugend ge— 
veſen, und fühlte mich von ihm ſeltſam angezogen und ergriffen. 
Wie ſehr hat doch der Derfaſſer Recht, wenn er uns ſagt, daß wir 
loch nie jo innig wie gerade jetzt das Opfer aller Opfer verſtehen 
ernten! So bietet er uns „Erbauung“ im höchſten Sinne des Wortes, 
hne doch erbaulich wirken zu wollen. Vielmehr iſt die Aufgabe, die 
runs ſtellt, die verſtandesmäßige Durchdringung des Gedankens vom 
pfer, vom ſtellvertretenden Leiden. In wie vielerlei Ausdrucks- 
ormen haben nicht die Menſchen das heilige Geheimnis zu faſſen ge— 
ücht! Fiſcher verzichtet auf eine einheitliche Formel für das, was 

n letzten Grunde doch nicht mit Worten auszuſprechen iſt, und läßt 
15 dafür den Inhalt des größten aller Gottesgedanken mit der Seele 
ählen und faſſen und halten. Eine Laiendogmatik im letzten Sinn, 
er wr viele e:nſte und nachdenkliche Leſer wünſchen möchten! H. 
iobert Fronius, Das Leben in Gott. Leitfaden für 

Nonfirmierte. Baden, Leo Reichelts We. 1914. 62 8. 

Ein für die beſonderen öſterreichiſchen Verhiltnifſe geeigneter 
eitfaden, der uns lebendiges Gegenwartscheiſtentum bietet, hat uns 
sher gefehlt. Die Herausgabe des hier vorliegenden iſt daher mit 
nende zu begrüßen. Am liebſten möchte ja wohl jeder Pfarrer ſeinen 
.onfirmanden kurze Leitſätze perſönlichen Gepräges ſelbſt diktieren, 
ver bei der Kürze der zur Verfügung ſtehenden Feit und der bunten 
zuſammenſetzung der aus allerlei Schulen zuſammengewirbelten Kon- 
mandenſchar iſt das leider ſo gut wie unmöglich. Die wirklich treff— 
ben Leitſätze von Fronius bilden aber einen aus: eichenden Erſatz. 
yr einziger Nachteil iſt noch, daß ſie noch zu umfangreich ſind. Wie 
is der Herr Derfaſſer mitteilt, wird die neue Ausgabe, die er unter 
r Feder hat, weſentlich verkürzt werden. H. 
'ottes Wort in Eiſerner Zeit. Ein Gedenkbuch in 

Predigten und Uriegsbetſtunden. 2. Folge, 6. Lieferung. 
Marburg, N. G. Elwert. 1 ME. 

Mit dieſer Lieferung geht die 2. Folge dieſes Werkes zu Ende. 
= iſt wenig Neues dazu zu ſagen, da es nur ganz wenig neue Namen 
ter den Mitarbeitern zählt. Seinem Fweck als „Gedenkbuch“ würde 

beſſer gerecht, wenn es in der angekündigten dritten Folge eine 
ößere Anzahl neuer Prediger zu Worte kommen ließe. Wie die 

-hertgen Mitarbeiter mit dem Kriegserlebnis fertig wurden, wiſſen 
jetzt. Wir ſähen aber gern auch noch in die Predigtarbeit anderer 
nein. Fumal der Herausgeber ſollte jetzt völlig hinter andern zu— 
>ktreten. Seine Art iſt aus den mitgeteilten 25 Predigten hinläng— 
bekannt. Mir 
as Heldentum Jeſu. Vortrag ron D. Gottfried 

Naumann, Piofeſſor an der Univerſität Straßburg. Leipzig 
1916, J. C. Binrichs. 18 S. 0,20 Mk. 

Der Derfaſſer wendet ſich gegen die nach Schopenhauers Dor- 
ng von Nietzſche vertretene und ſogar in vielen chriſtlichen Kreiſen 
\rhandene Anſchauung von Jeſus als eine, durchaus unmännlichen, 

heldenhaften Erſcheinung. Wer zu den Quellen, beſonders den 
-vangelien, zurückgeht, findet: „Hier iſt ein Kämpfer, hier iſt eine 
urchaus heldenhafte Erſcheinung der Weltgeſchichte.“ In unſeren 
zeiten gilt es ganz beſonders, „Jeſu als dem kraftvollen Helden in 
11ſerem Volke weiter die Bahn zu bereiten,“ denn wir brauchen gerade 
izt „kraftvolles, weltüberwindendes Chriſtentum.“ Das Schriftchen 
"erdient es, ins Feld geſandt und daheim verbreitet zu werden, um 
anche Vorurteile gegen Jeſus und das Chriſtentum zu beſeitigen. 

. Fey- 
Rußlands 


Hindenburg, Deutſchlands Stolz, inri 
Heinrich 


Schrecken. Ein Dolksabend von Dr. 
Rocholl. Gotha, Fr. E. Perthes. 80 Pfg. 


Die vortreffliche Huſammenſtellung von Vorträgen, Deklama— 
tionen, Geſangſtücken, wied auch nach Hindenburgs Militärjubiläum 
zur Deranſtaltung von Volksabenden hochwillkommen ſein. 

Jur Reichsbuchwoche. — Bücher im Schützengraben! 
Du lieber Gott, allzuviel Seit zum Leſen hatten wir ja nicht, doch 
immer fand ſich mal ein Stundchen, um, während rings die Kanonen 
donnerten, ein Buch in die Hano zu nehmen — wenn eins da war. 
Und das iſt der Haken! Swar ich ſelbſt war immer gut verſorgt, 
aber kaum war die Poſt verteilt, da war ich meine Bucher los — 
Kameradſchaftlichkeit! Ich gab ſte gern und war auch dann zufrieden, 
wenn fie die halbe Kompagnie durchwanderten, ja ich freute mich, 
wenn ſie, endlich an mich zurückgelangt, die Spuren gründlichen Leſens 
erkennen ließen. — — — Auch den Weihnachtstag erlebten wir 
im Graben, und rührend war die Freude meiner Mameraden im Un 
terſtand, als ich jedem ein Buch überreichte. Einer kam mit der Bitte, 
ihm einige Ermnerungsworte einzuſchreiben, und als ich das tat, 
mußte ich auch allen anderen den gleichen Wunſch erfüllen. — Vie 
>ehnſucht nach Büchern, nach guten Büchern bei unſeren Feldgrauen 
iſt groß, aber es iſt bisher noch lange nicht genug geſchehen, um ihren 
durchaus berechtigten Wünſchen zu entſprechen. Noch ſchlimmer ſteht 
es in den Lazaretten. In vier Uriegs- und Feldlazaretten Frank- 
reichs und in zwei deutſchen Neſervelazaretten hatte ich Gelegenheit, 
Erfahrungen zu ſammeln. Wie war es nur möglich, daß eine ſolch 
ungeheure Menge wertloſer Uram in den Lazarettbüchereien Platz 
jinden konnte! Ich nenne aus dem Gedächtnis: Reiſeführer durch 
alle möglichen Orte und Gegenden, ein Einkommenſteuergeſetz von 
1891, zweite, dritte und vierte Bände alter Romane. Jugendſchrif— 
ten von der berüchtigſten Sorte, die 538 oder 94 Pfennig koſten, alte 
Schulleſebücher und Plato und Livius im Urtext, S<undromane und 
unvollſtändige Feitſchriftenjahrgänge, alles, was unverſtändigen Men— 
ſchen daheim im Wege ſtand, findet man hier wieder, für die Soldaten 
iſt es ja wohl immer noch gut genug, und dabei ſind, wie mir von 
dem Lazarettbeamten erzählt wurde, Waſchkörbe voll Schundliteratur 
dem wohlverdienten Feuertode überliefert worden. — Gewiß, es gibt 
auch ſehr viele gute Bücher in dieſen Büchereien, aber lange nicht ge— 
nug, um den vielen Verwundeten und Kranken, die ja ſonſt nicht viel 
zu tun haben, genügend Unterhaltung und Belehrung zu bieten. Vas 
ſoll anders werden, und einem jeden iſt Gelegenheit geboten, wäh— 
rend der Deutſchen Reichsbuchwoche, die mit Genehmigung aller 
deutſchen Bundesſtaaten vom 28. Mai bis 5. Juni d. J. vom Ge— 
ſamtausſchuſſe zur Verteilung von Leſeſtoff im Felde und in den La— 
zaretten in Deutſchland veranſtaltet wird, durch Suwendung guter 
Bücher dazu beizutragen. Umſtehend ſind eine Reihe ſolcher ver— 
zeichnet. 
Reſ.-Lazarett Steglitz. 
Inhalt: Sonnenkraft und Friedensſehnen. Gedicht. Von Paul 
Matzdorf. — Menſchen und Dinge. Von Friedr. Niebergall. — Der 
Kampf gegen die Lüge. 5. Weltkrieg und Nation. Von Prof. Dr. 
Wolf. — Wochenſchan — Bücherſchau — Heittafel der Kriegs- 
ereigniſſe. — Fur Reichsbuchwoche. 
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Geiſtesverwirrung durch Hahnſchmerzen. Die 
Unterſuchung eines aus Metz fahnenflüchtig gewordenen Soldaten 
ergab, daß derſelbe tage- und nächtelang heftige Fahnſchmerzen hatte. 
die ihn ſeinen Dienſt ſchlecht verſehen ließen. Die Fahl der Fälle, in 
denen Fahnkrankheiten einen gefährlichen Einfluß auf die Geiſtes— 
tätigkeit gewinnen, iſt keine geringe, und tut man nur gut, der Hahn- 
und Mundpflege die größte Aufmerkſamkeit zu widmen. Ein Hahn- 
putzmittel, wie es das beſtbekannte UKaladont darſtellt, ſchützt 
jedermann bei täglicher Anwendung vor Hahnſchmerzen und kann 
daher nicht genug empfohlen werden. 


Das durch Todesfall erledigte zweite Pfarramt 


der hieſigen St. Andreas ⸗ Kirchengemeinde iſt zum 


1. Januar 1917 neu zu beſetzen. Dasſelbe gewährt einen 
Anfangsgehalt von 4100 Mk., das von je 3 zu 3 Jahren 
bis zum Höchſtgehalte von 7400 Mk. ſteigt. Daneben 
freie Dienſtwohnung in dem von einem Garten umgebenen 
Pfarrhauſe. — Geeignete Bewerber um das Pfarramt 
werden erſucht, ihre mit Lebenslauf und Zeugniſſen ver⸗ 
vollſtändigten Eingaben an den weltlichen Vorſitzenden 
des Kirchenvorſtandes, Baurat a. D. Krahe, Neuerweg 19 


bis ſpäteſtens zum 15. Juli d. J. einzuſenden. 


Braunſchweig, den 20. Mai 1916. 
Der Kirchenvorſtand zu St. Andreas. 


Grenadier ; Max Teſ chner. 
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Empfohlen zur 


Reichsbuchwoche! 


m 
28. Mai bis 


5. Juni 1916 


aus dem Verlage von firmed Strauch in Leip3ia: 


Wilm Heinrich Berthold. mene 


7 jährigen Wanderfahrt eines jungen Lehrers in 
das neue Heimatland Jeutſcher Jugend. Feld- 
ausgabe IM. 2. . Rach wenigen Wochen 2. Auf- 
lage. Empfehlende Beſprechungen im ,,Kunſtwart*, 
,Vortrupp*, ,,Volkser3ieher** uſw. 


1 Rriegsportragsbuh 

nhameraden, hört! fiir ſoldatiſche Kreiſe. 
Inhalt: Vortrags- Dichfungen, öwei-, Drei- und 
Einzelſpiele numoriſtiſcher Art. Schaftenſpiele. Vor- 
leſeſtücke. bebende Bilder. Neue heitere Lieder 
nam alten Melodien, Preis M. 3.—. Ein Buch, 
wie es ſich die Soldaten draußen, im Lazareff, 


im Soldatenheim, in der Ruheſtellung und an 
der Front wünſchen. 


In Waffen und Wahrheit! 


Deutſche Kriegslieder 1914. — 


Unerſchütterlich bereit! Wee 


lieder 1914/15. Von Guſtap Schüler. öwei 
Bündchen kraftpoller und ſiegesfreudiger Kriegs- 
lieder, pon denen ſich biele zum Vortrag eignen. 
Preis jedes Buches 50 Pfennig. 


— 


— — — — 


— Unverheirateter Gärtner für Steiermark. — 


Stellung ſuchen: Mehrere Buchhalter und Hontoriſten mit la. Seugniſſen, ebenſo Beamte, Maſchi— 


Deutsch- evangelische Stellenpermittelung. 
Seſucht werden: Für eine Fabrik in N.-Oefterrech wird ein Schloſſer oder Mechaniker (Schnittmacher) 
geſucht . — Monteur für Stark- und Spwachſtrom für eine Stadt in N.⸗Oe. ſofort anzunehmen geſucht. 


Vom heiligen Abendmahl. 


Briefe an einen Offizier. Lon Þ. Dr. Heber. 
Mit Bildern von Rud. Schäfer. Preis 50 Pfennig. 
Warmherzige Worte an Gebildefe, beſtimmf, man- 
cherlei Bedenken zu beheben. 


Von Frz. Blanckmeiſter. 
Hlfſachſenland. J. Erzählungen und 
Schwänke. II. Kultur und Siftenbilder. III. Cha- 
rakferkipfe und bebensläufe. Jeder Band, für 
ſim abgeſcloſſen, mit guten Cextilluſirationen 
und Heimatsbildern pon Prof. Miller verſehen. 
Roſtet Inn. 1.50, gebunden M. 2.50. Ein Volks- 
und Hausbuc im Zeichen ſächſiſcher Beimatkunſt. 
wie ſelten eins geeignet zur Verſendung ins Feld 
an ſüchſiſche Truppen! 


- Sechs Kriegsaufſätze 
Die Baupfſache! der Wartburg. Don 
Prof. Dr. Heinr. Wolf-Düfſeldorf. Preis 75 Pfg. 
Der Uerfaſſer behandelf in dem Büchlein in 
ſoviner bekannten, eigenen ſckarfſinnigen Weiſe 
die Friedens3iele Jes gdeutſchen Volkes. fur 
gebildete Feldgraue ein beſeſtoff eigenen Reizes. 
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nenſchreiber, Magazineure. — Montage- und Betriebsingenieur, 52 J., für elektr. Licht-, Kraft- — | | he oa 


oder Dollbahn-Unlagen. I. Auskünfte. — Beamter für Kohlenbergbau, Hammerwerk oder Elektrotech⸗ 
nik (Kalkulation, Lager, Büropraxis), 29 J. alt, verh., 1 Kind. N 85 
ſprachenkundig, 42 J., ſucht Stellung bei einem Unternehmen und würde ich 2 mit zirka 10 Mille Kiinstler-Steinzeichnungen 
beteiligen. 19 jährg. militärfreier Staatsgewerbeſchüler ſucht Poſten als 
Deutſch, tſchechiſch, polniſch und etwas franzöſiſch ſprechend — 38jähriger Mann, Webſchule, Handels- Alles Nnnere in dem ,,Handbiichlein 
kurs, ſucht Stellung als HKontorarbeiter — Kontoriſt mit ſämtl. Büroarbeiten beſtens vertraut, verh., 
37 J., militärfrei, 20 J. Praxis, ſucht“ Stelle als Kontoriſt, Lohnverrechnungsbeamter dgl. Beſte ausland 70 Pt.. auch 
Preis 60 Pf. Agel Sen 


Referenzen. 


In einer Stadt N.-⸗O., unfern von Wien, mit Real-Obergymnaſium werden in einem eval. Heim Schüler bei a. Voigtiinder: Verlag in Leipzig 
—— Geſunder Aufenthalt u. Gelegenheit a 


beſter Verpflegung u. Aufſicht f. nächſtes Schuljahr auf 
zu gediegener muſikaliſcher Ausbildung. 


— Bilanztüchtiger Buchhalter, Voigtländer 


aſchinenkonſtrukteur etc. Preise der bäder: 1 Dis 6 Mk. 


| kinstlerischen Wandschmuckes 
142 Seiten mit 500 Abbildungen 


Buch- und Kunsthandlungen oder durch 


Offene tellen r deutſch⸗evangel. Flüchtlinge aus Galizien: Einige Familien, die in Pp die fleisch! 7 e: 
landwirtſe after nd, werden auf ein Gut in Nordböhmen aufgenommen. Par die fleischlosen bag | 
Größere Gaſtwirtſchaft in Nordböhmen iſt an tüchtigen Gaſtwirt zu vergeben. Anzahlung 3000 Kiſte mit ca. 32 hochfein.” Sollbi 
UAronen. — Jn Böhmen können 1—2 Familien, der Vater als Pferdeknecht, Frau u. Kinder als landw. linge & 525, Toſe m. ca. 22 


i „Bolz, Belen htung, Garten u. 60 Kr. tl., Milch u. Kartoffeln. Vollbratheringe # 6.25, Poſtd-': 
Arbeiter unterkommen, freie Wohnung, Holz, Belen htung, Garten u r. mona ilch u. Kartoffeln allerdefte Gelerzeringe, fl. Sthellilt 


Auskünfte und Anfragen an die , i 7 ik 
Sundeskantlei des deutſ<-evanzeliſhena Gundes für die Oftmark in Wien V1 1 8 * b 


Kenyongaſſe 15 II/. ſardinen 1 5.50, alles in be. 
Ringelhardt- &ldckner'sches haltbar. Zubereitg., geg. Voreinſend. 


Heil= und Zugpflaster Werde gesund! , #4 mor; ee, 


nat sich seit 46 Jahren als vorzügliche. billiges Hausmittel bei (Fluidszstem) Anleitung kostenlos tägl. friſch, direlt ab Anlage dur“ 
rheumatischen Leiden, Geschwiilsten, Brandwunden etc. be- Po-Ho Sanititswerke Verſandhaus Frieda Niſſen, 
wihrt. In Schachteln zu 70 u. 35 % durch die Apotheken xn beziehen. Hamburg 23. Altona (Elbe), Am Brunnenhof !!. 


Verantwortlicher briftleiter : Pfarrer G. Mix in Guben, N.-L. Für die Anzeigen verantwortlich Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtr. 25. 
Verlag von Arwed Strauch in Leipzig. Druck von Richard Schmidt, Leipzig-R. 


